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Jungling Wennmanbeydir die Blaͤtter nochaufbewahrt, die invorigen Zeiten,

Inden wurdigen Vorſtehern, ab der zahlreichen Buͤcherſammlung der Stadt ausge⸗

cheilt worden, wo verſchiedene zuͤge, aus der Geſchichte des Vaterlands, mit weni⸗

genvielleicht nicht unwichtigen Bemerkungen begleitet ſind; ſo wird man im Jahr

7finden, daß damals die erſte Anlage unſerer Stadt, wie ſie insgraue Alter⸗
thum geht, ihre fruͤhe, immer zunehmende Bluͤthe und die Gefahren, denen ſie dabey

ausgeſetztward, vorgeſtelltworden, mit dem Verſprechen, in einem andern Blatt

zu zeigen, wie ſie von dieſen Gefahren befreyt worden. — Juͤngling, was ich damals

verhieß, leiſte ich jetzt bey mehrerer Muße — dennviele zeitraubende Forſchungen

erforderte das. *

Vielleicht konnten die Stifter, dachte ich, der Stadtlaͤſtig geweſen ſeyn, das
war die eine Gefahr; die andere, die Reichsvogtey und die Steuren, die ſie nach
ſich zog; die feindſeligen Bewohner der Burgen um die Stadt, die dritte und
beſchwerlichſte; die bierte endlich war das eigne Gericht des Biſchofs in der Stadt;

dieſes war mehr Beſchwerd als Gefahr. Nun die Rettung. —

Nicht ohne Beyſpiel waͤre es geweſen, wann die beyden Stifter, oder eines
aus ihnen,uͤber die Leitung der Stadt ſtarken Einfluß, ſey es in Wahlen, oder
anderſt gehabt haͤtten. Man ſuchte damals dieſen Schutz, doch lieber entfernter,

wie Luzern zu Murbach, Glarus zu Sekingen, die ihrigen hatten. Anſehen mußte

den Stiftern die Religion, der ihnen vergabte Reichthum, und der Glanz der Haͤuſer

geben, von denen ihre Bewohner abſtammten. Durch Urkundeniſt es nicht, wie
die andern auch großen Rechte des Frauenſtifts erwieſen, die dieſes letztere uͤber

einen Theil des Richteramts, und betraͤchtliche Gefaͤlle hatte. Ho tting er,derliefſte
Forſcher unſerer Geſchichte, hat Spuren gefunden, daß die Wahl desRaths mehr als

vierhundert Jahre hindurch unter der Leitung des Frauenſtifts geweſen, und daß dieſes

Recht erſt unter Frie drich dem Zweyten der Stadtuͤberlaſſenworden. Daraus
waͤre begreiflich wie der Rath in allen ſeinen drey Abtheilungen immer zur Haͤlfte
aus Adelichen beſtuhnd, da das Stift vermuthlich bey der Wahl auf ſeine Verwand⸗

ten Ruͤckſichtnahm, und mannachher das beybehielte, da die Geſchlechter ihre
Zahl, und das Anſehen durch Verdienſt verſtaͤrkthatten. — Doch wer willindieſes
dunkle Alterthum helle ſehen Immerwaren die Stifter ſo hoch geachtet,daß man
nachher die neue Verfaſſung durch beydebeſtaͤtigen ließ. Auch dient es den beyden

Stiftern und dem Rath zur Ehre, daß man keine Spurenvon Zwiſtenunter ihnen
findt, auſſer daß im alten Zuͤrcherkrieg bey der Schlacht zu St. Jakob, einige Stifts⸗
fraͤuleindieSchweitzer mit Wuͤnſchen und Thaten begoͤnſtiget hatten, aber da gieng
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auch die Unterſuchung nicht weit. Die hohenGaͤſte, ſo die beyden Stifter zuzogen,

moͤchten wohl zuweilen den beſcheidnen Rath in Schatten geſetzt haben; doch war

der Glanz der Hoͤfe damals auch nicht ſo groß, und gabe die hohe Gegenwart den
Weiſeſten und Beliebteſten aus ihnen Anlaß, manche Befreyungs-⸗Urkunde, dieſie
wuͤnſchten und bedorften, zu erhalten. Und zuletzt, bey der Glaubens-Verbeſſerung,

gaben beydeStifter, mit bewundernswuͤrdiger Treue, ihre herrſchaftlichen Rechte dem

Rath uͤber. Da bey demeinten, neben dem edlen Eifer fuͤr wahre Religion, die Gelehr⸗

ſamkeit ihren Sitz aufſchlug, und daſſelbe viel, mit abgefordertem undertheiltem

weiſen Rath, mitvortreflicher Bildung der Jugend, und ſelbſt weiſer Staatsmaͤnner, dem
Vaterlande nuͤtzlichwar, bey dem andern aber ein großes Einkommender Stadtzufiel.

Aber wahre Unterwerfung warfuͤr die Stadt die Beherrſchung des Reichsvogts,
der innert ihrem Kreis an einem erhoͤhten Ort wohnte, den manjetzt noch den Hof

nennt. Vor dem großen Zwiſchenreich waren die Reichsvoͤgte aus dem hoͤchſton Adel,
meiſtens Herzoge, und zugleich waren ſie beyder Stifter hohe Beſchuͤtzer. Ihre Ge⸗

walt konnte nicht gering ſeyn, da ſie das höchſte Recht uͤber Leben und Tod ausuͤb⸗

ten. Herzog Bech told von Zaͤhringen, der dritte aus dieſem Haus gewaͤhlte, war

aus dem hohen Adelder letzte. Zum Glüͤck fur die Stadt gieng dieſem biederen

Fuͤrſten die Nachkommenſchaft ab, ſonſt haͤtte leicht diefe Wuͤrde vererbt, bey un⸗

gleicher Geſinnung der Nachfolger, der Stadt zum Nachtheil werden koöͤnnen. Nach

dem Zwiſchenreich zeigte ſich derneue Kaifer Rudohf von Habſpurgl ſchon als

Wohlthaͤter der Stadt, wie er vorher ihr gluͤcklicher Heerfuhrer ware, wie wir unten

ſehen werden. Ergabzuerſt derſelben die Freyheit (die alle Nachfolger beſtaͤtigten),
daß ein Reichsvogt nur zwey Jahr, und dann fünf Jahrnicht mehr, die Stelle

vertreten ſolle. Damit ſchloß er, nach dem Wunſch der Stadt, den hohen Adel aus,
der fuͤr ſie beſchwerlicherwerden konnte — Dannes mochte einemFuͤrſten kaum be⸗

hagen, fuͤr ſo wenige Zeit dem ſonſt angeſehnen Beruf ſich zu unterziehen Er

bliebe demnach dem niederen Adel uͤbrig, mit dem eher ein Wort zu ſprechen war.

Kaiſer Adolf, den die Stadt gegen den eignen Sohn des ehmals ſo geliebten
Kaiſers begoͤnſtigte, weil der letztere von den fruͤhern Geſinnungen des Vaters ganz

abwich, trate noch naͤher, und gab der Stadt, die von den ſpaͤtern Kaiſern auch
wiederholte Freyheit, daß, wenn kein Kaiſer ſey, die Stadt ſelbſt einen Reichsvogt

fetzen moͤge; und da oft der Zwiſt zwiſchen zwey Mitwerbern lange waͤhrte, ware

das ein erwuͤnſchter Vorzug fuͤr die Stadt, nach deſſen beſtaͤndigem Genußſie ſich
ſehnte. Von dem Beſitz des niedernAdels gieng Kaiſer Carl der Vierte ab, da er
ſeinen Tochtermann, Herzog Rudolf von Oeſtreich, den er ſeinen geliebten Sohn

nannte, zum Reichsvogt ſetzte. Die Geſchichte ſagt aber ſo viel Gutes von dieſem

Fuͤrſten, daß ſein Aufenthalt in der Stadt, derſelben wahrſcheinlich zugutem Nutzen
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war, undervielleicht die vielen kaiſerlichen Freyheiten von ſeinem Schwaͤhervater

erwarb, die der Stadt viele Vortheile zuwandten. Auch bliebe er laͤnger bey uns,
als ſonſt verordnet war. Spaͤther findet ſich ein Todesurtheil, das von einem
Untervogt ausgeſprochenworden, davorher ein ſolcher Unterbeamteter ſonſt nirgends

vorkommt. Dieſesiſt eine Anzeige, daß manbeſtaͤndige Gegenwart und Aufſicht
nicht mehrſo genau beobachtete. Endlich gab ein Verſehen vom Kaiſer Wenzel,

deren er ſich mehrere zu Schulden kommen ließ, dieſem ſo wichtigen Beruf eine
andere Wendung, undentledigte die Stadtdieſer laͤſtigen fremden Einwirkung. Es

verſetzte naͤmlich dieſer Kaiſer die Reichsvogtey einem Ritter um viertauſend Mark
Silber; die Stadt beklagte ſich daruber, daß ſie eine ſo vermehrte Laſt tragen ſollte.
Der Kaiſer, der nicht gewohnt war, aufſeinen leichten Einfaͤllen zu beſtehen, wieſe
die Stadt an den Ritter, ſich mit ihm abzufinden; dieſem konnte nun der Rath

deutlich darthun, daß die Stelle nur zweyhundert Gulden austrage, undman kam
mit ihme um die Summeuͤberein. Dieſer Verglich mochte nun dem Kaiſerdeut—⸗

licher zeigen, was eigentlich der wahre Ertrag dieſer Stelle ſey, und da wahrſcheinlich
mit einer Summe dem unterweilen bedoͤrfenden Kaiſer begegnet wurde; oder mag es

aus ruͤhmlicherm Trieb geſchehen ſeyn, deſſen er auch faͤhig war ? einmal er hube,

das iſt gewiß, durch eine feyerliche Urkunde die Reichsvogtey auf, und uͤbergabe ſie
dem Rath zu beſetzen, wie er bishin,wann kein Kaiſer war, auch ſchon zu thun
befuͤgt war.

Mit der Reichsvogtey war die Reichsſteuer verbunden, deren Aufhebung auch

nach und nach vorbereitetwurde. Vor dem großen Zwiſchenreich findet man keine
Spuren davon. Obſie damalsnoch nicht beſtuhnde, oder ſie ein Gefaͤll der hoͤhern

Reichsvoͤgten war, iſt kaum zu beſtimmen. Nach demZwiſchenreich findet ſich eine
ganze Reihe der Urkunden daruͤber, bis zu ihrer Erloͤſchung. Dieſe Abgabewar

wederalle Jahre gleich, noch wurde ſie von einer Hand immerhin gleich bezogen,

welches die Aufhebung erſchwert haͤtte; ſondern ſie wurde alle Jahr beſtimmt und
angewieſen, bald den Adelichen an ihre Beſoldung, bald fuͤr die Beduͤrfniſſe des

Kaiſers, an Tuch oder andern Waaren. Alle Jahr war die Anweiſung des Kaiſers
da , und der angewieſene Empfangſchein, von dem Adelichen, oder von demKraͤmer—

Kaiſer Rudolf, der dieſe Abgabe zwar zuerſt forderte, zeichnete ſich auch da, theils

durch beſcheidne Anweiſung, theils dadurch aus, daß er die Steure unterweilen fuͤr
zwey bis drey Jahre entließ. Seine Nachfolger trieben oft dieſe Gnade noch hoͤher,

die einten auf zehn, zwoͤlf Jahre, einige weniger, nachdem die Stadtin ihren Zwi⸗

ſten ſich betragen, oder ihre Gunſt ſich zu erwerben wußte. Endlich hatte ſich Ruͤ—
diger Mannes diePacht uͤber dieſe Abgabe fuͤr hundert Gulden haͤhrlich zu ver⸗
ſchaffen gewußt; eine Wohlthat fuͤr die Stadt, deren ſie viele aus dieſem wuͤrdigen
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Geſchlecht zu empfangen gewohnt war; denn die Bezahlung war nun nicht mehr ſo
laͤſtig, die Summebeſtimmt, und die ganze Sache in der Hand eines Buͤrgers. Da

aber Kaiſer Wenzel auch von dieſer Ordnung abgieng, und die Steuer einem Rit—

ter um dreyhundert Gulden verpachtete, mußte die Stadt ſich wieder beſchweren,

daß die Pacht ihrem Buͤrger entzogen und hoͤher getrieben worden. Der gute Kaiſer

gab auch nach, und erließ die Steuer dem Ritter auch um hundert Gulden. Ware

es der Stadt mit der Reichsvogtey gelungen, derſelben ſich zu erledigen, ſo verſuchte

ſie die Guͤte des Kaiſers noch einmal, und vermittelſt tauſend Gulden rheiniſch,
die beſtimmt in der Urkunde ausgeſetzt ſind, wurde ſie fuͤr immeraller Reichsſteuer

entlaſſen. So wardie ſchwaͤchere Denkensart und das Beduͤrfniß des Kaiſers zum
zweitenmal unſere Rettung.

Allein wir muͤßen wieder in die Deſten hinaufſteigen, wo Kaiſer Rudolfnoch
Grafvon Habſpurg war, unddoch die vorigen Beherrſchungsrechte auch dauer⸗

ten, um wahrzunehmen, wie unſere Stadt von der groͤßten Gefahr, naͤmlich der
Raubſucht des umliegenden Adels, befreyt worden; dann damals (wiedie vortrefliche
Darſtellungdes beliebten Kuͤnſtlers deutlich zeiget) war die Stadt von Veſtinnen und

hohen Burgen umgeben, die dem Edlen von Regenſpurgentwederſelbſt, oder

ſeinen zu gleicher Gewaltthat vereinten Gehuͤlfen zudienten. Dann auf den Höhen

wohnte der Adel, nicht den frohen Aublick der Natur zu genießen, ſondern von ferne

her den einſamen Wanderer auszuſpaͤhen, den er anfallen wollte, um ihn zu berau⸗

ben, und ihmvielleicht gar das Lebenzunehmen. Aus den Burgen Uetliberg

und Balderen war, nach demBerichteines Zeitgenoſſen, wer bey der Stadt aus⸗

und eingieng, leicht zu bemerken; zu Glaͤnzenberg, dasſonſt anmuthig an der

Limmat lag, konnte mandie Guͤterſchiff anfallen; Utzn aberg und Wurp, die
ſeinen Gehuͤlfen zudienten, mußten auf dem See die Sicherheit hemmen, und Re⸗

genſpurg diente zur Niederlag des Geraubten, und lag auch an einer Straß, die

zu ſolchen Thaten Gelegenheit gab. Dieſen beſchwerlichen Haß zu verſoͤhnen, und mit

dem angeſehenen reichen Adelichen, der zu ſolchen Anfaͤllen deſto weniger Reitzung
haben ſoltte, ſich zu befriedigen, gab ſich die Stadt alle Muͤhe; allein umſonſt, er

trotzte auf ſeine Macht, und die Staͤdte waren dem Adel verhaßt, die nachher durch
ihre große Verbindung ihren Uebermuth und Raubſucht weit umher gedaͤmmthatten.

Dawaͤhlte die Stadt den Beſtgeſinnten des Adels, den Grafen von Habſpurg,

zum Heerfuͤhrer. Sie griffen den von Regenſpurg und ſeine Gehuͤlfen mitLiſt

und Gewalt an. Mitbekannter Liſt gewaͤnnen ſie Uetliberg, Balderen und
Glanzenberg, ſeine eignen Beſitzungen, und hernach Utznaberg und Wurp,

die Burgen ſeiner Verbuͤndeten, die Oerter, woher ſo viel rohe Gewaltthat be—

ſchloſſen und ausgeübt worden, wurden nachVerdieuen zerſtoͤrt, und der erſtaunte



 

Buͤrger ſahe von ferne die Stellen, woher ihmſo viel Gefahr lange bedrohet hatte,
zerfallen. — Mit Gewalt griff man hernach den von Regenſpurg an, und in

verſchiedenen harten Gefechten brachte man den ſtolzen Mann ſo herunter, daß er

die Gnadedes Siegers erflehen mußte, und die Stadt, die in Folge ihres gerechten

Sieges alle ſeine Beſitzungen erhielte, reichte noch dem Gedemuͤthigten aus Mitleiden

die Nahrung, ſo lange er lebte. So ward das Netz, mit dem die Stadt, nach dem
Ausdruck der Geſchichte, umwunden war, zerriſſen, und durch die tapfere Hand des

Heerfuͤhrers und ihrer Buͤrger die ſo nahe und immer beſtehende Gefahr gehoben,
und die Stadt zu einer Ruhe gebracht, die ſie lange nicht genoſſen hatte.

Mehr Beſchwerde als Gefahr war endlich des Biſchofs von Konſtanz eignes

Gericht in der Stadt, das ſchon zur Zeit der Reichsoögten vorhanden war, und das

aus drey Richtern beſtunde, welches überdie Geiſtlichkeit entſchied. JedesRichter⸗
amt aneinem Ort, dasvoneiner fremden Gewalt abhaͤngt, iſt beſchwerlich; und

wer konnte aufmerkſam genug ſeyn, auf jede anmaßende Vermehrung der Gewalt,
ſo die Geiſtlichkeitin damaligen Zeiten auf jede Art zu erwerben wußte? Aber auch

dablieb die Wachſamkeit nicht muͤßig, wenigſtens das einzuſchraͤnken, was nicht

aufzuheben war. Manneß, der unentwegte Held bey Detweil, der zweyte Burger⸗
meiſter der Stadt, machte ſelbſt ehrenhaft genug fuͤr die damaligen Zeiten, mit dem

Biſchof einen Vertrag, wodurch das Richteramt eingeſchraͤnkt, fuͤr alle Ausdehnung

der Gewalt die noͤthige Scerhe gegeben, und die bisherigen Mißbraͤuche abge⸗
ſchaft wurden.

Sohatdie Stadt und ihre weiſen Leiter im grauen Alterthum eine Gefahr nach

der andern, die ihren aufbluͤhenden Wohlſtand ſtoͤhrten, mit ausharrender Gedult
und immerangeſtrengter Klugheit, zu erleichtern, zu entheben und abzuwenden gewußt,

daßweder der Glanz koͤniglicher Stifter innert ihren Mauernſie nicht allzuſehr ver⸗

dunkelte; noch auch die Macht der Kaiſer und der Reichsoögkten von hohemund nie—

derem Adel, ſo groß ihr Anſehen und ihre Wuͤrde war, ihre beſcheidnen Rechtenie
kraͤnkte ſondern noch vermehrte, und ihre Gewalt endlich ganz hingenommen und

aufgehoben waͤrd, ſo wie die Abgabe, die eben dieſe Gewalt nachſich gezogen hatte;

daß auch nach langem Leiden es ihr gelang,diefeindſelige Nachbarſchaft, die es

angelegt hatte, ihnen auf allen Straßen zu ſchaden, und keine Befriedigung, kein

Nachlaſſen ſich gefallen ließ, durch kraͤftige Hand eines weiſen Fuͤhrers, und ihre

eigne tapfere Thaͤtigkeit, um ihre mißbrauchte Gewalt zu bringen, undſich die er⸗
wuͤnſchte Ruhe zu verſchaffen, wo auch ein weiſer Staatsmann ein fremdes Einwir⸗
ken mit Sorgfalt einſchraͤnkte.

Bewundere, Juͤngling! alle dieſe Thaten, und ſo viel Gellngen, mit Verehrung

gegen die weiſe Vorſehung, dieesgeleitet hatte.
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Aber lebhafter Dank, ein bleibendes Denkmal, mehr als Karl der Große
vielleicht, deſſen Andenken bis auf wenige Zeit alle Jahr gefeyert worden, verdient
der erhabene Kaiſer Rudolf von Habſpurg, derinſeiner erſten kleinen Lage,
aber großen Seele, mit unſern damaligen Fuͤhreren den Plan machte, eine Stadt,
die er liebte, deren Wohlſtand er wuͤnſchte, aus der Gefahr umringender Feinde zu
ziehen, und durch die Serſtörung einer ſtets aufſaͤtzigen, raubſuͤchtigen Gewalt, dem
redlichen Buͤrger ſein verkummertes Leben leichter und ruhiger, und es ihme moͤglicher
machte, hinfuͤro die Fruͤchte ſeines Fleißes und ſeines treuen Erwerbs im Stillen zu⸗
genieſſen; was das ſchon fuͤr ein Segen war, den er unſerer Stadt zuwandte?
Juͤngling! Er that mehr, die Bebogtigung des hohen Adels nahm er uns ab, die
immer einmallaͤſtig ſeyn konnte, da er die Dauer dieſer Stelle nur auf zwey Jahr
ſetzte, und dann fuͤnf Jahr nicht mehr dem gleichen zukommen ſollte. — Mitder
Reichsſteuer zeigte er ſich auch milder, und gab dem Nachfahrenein nochſtaͤrker
nachgeahmtes Beyſpiel. Werhaͤtte das nicht alles immerhin tief empfinden ſollen?
Juͤngling! Ach haͤtte nicht ſein ſpaͤteres Beginnen dieſe Heldenthaten verdunkelt,
haͤtte nicht ſein Sohn in dieſen Gegenden ſich durch geſuchte unrechtmaͤßige Vermeh⸗
rung ſeiner Gewalt, verhaßt gemacht, daß man nur noch mit Wehmuth an den Vater
dachte, ſo waͤre ſein Ruhm unſterblich und ungetruͤbt in dieſem Landegeblieben.
Esſcheint zwar leicht, Juͤnglingt! einem tief herabgekommenen Feind Wohltha⸗

ten zu erweiſen; es iſt eine etwelche Nahrung fuͤr die Eitelkeitdabey. — Abereinen
ſo entſchloſſenen, ſo gewaltthaͤtigen, ſo alle Verſoͤhnung ausſchließenden Feind noch
naͤhren, ſo lange er lebt, iſt doch eine große, würdige, menſchenliebende Geſinnung,
Juͤngling! dir ſey die Ausloͤſchung aller uͤblen Empfindung, auch gegen Beleidiger
nie ſchwer; wie ruhig und freudig wirſt du durch die Welt kommen?

Unddieſe beſcheidene Art zu wuͤrken, dieſer ſtille, weiſe, feſte Gang, dieſe un⸗
verwandte Abſicht auf einen feſten Zweck, dieſe ſanften Mittel der Beredung, der
einnehmenden Darſtellung, des ſichern Einfluſſes bey hoͤhern Stellen, zu rechter Zeit,
an geziemenden Orten, nach der Herrſcher Sitten und Gemuͤthsart, oder Laune, weis⸗
lich anzuwenden, ruͤhrt dich das nicht? — Juͤngling! daszeigte ſich aus allen
Schritten, das bezeugen die Urkunden, das bewaͤhrt der Erfolg, daß im grauen

Alterthum ſich weiſe Maͤnner Muͤhe gegeben auf die gedachte Art ihrem Vaterlande
den Wohlſtand zu bereiten.

Ehreſie, Jungling! dubeleidigeſt niemand, wenn duſie ehreſt; lange ſind fie
ſchon vermodert, ihre Gebeine, und ſie genießen den Lo

Menſchen, diein ihrem Leben wohl gethan haben.
  

 


